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Lebens- und Arbeitsverhältnisse in Herborn um 1800
Von J. H. Hoffmann

ln nachfolgenden Zei len schi ldere ich, was ich in großelter l ichen und
elter l ichen Häusern, desgleichen bei Verwandten und Freunden hier
und in Nachbarorten gesehen und miter lebt habe. Die Lebensweise
rlsw. war anfangs des 19. Jahrhunderts noch genau so wie sie um 1840
war, nur die Morgensuppe hatte dem Kaffee Platz machen müssen.

Am frühesten begann die Tät igkeit  der Waschweiber,  wenn große
Wäsche war, was je nach dem Vorrat von Bett-  und Leibwäsche, der
zur Verfügung stand, jähr l ich zwei bis vier Mal vorkam. Dieselben er-
schienen schon um 2 Uhr nachts, weckten die Magd oder die Hausfrau,
die sich oft  selbst an der Arbeit  betei l igte oder statt  deren die er-
wachsene Tochter.  Mit  dem Hausschlüssel hatten sie sich schon Tags
vorher  versehen.  Dann wurde d ie  Morgensuppe gegessen und fü r  d ie ,
welche noch nicht ganz befr iedigt waren, stand noch Butter oder Käse
auf dem Tisch. Dann begaben sich al le an die Waschbütte oder kupfer-
nen Kessel,  in welchem die Wäsche in vorher berei teter Aschenlauge
und Seifenwasser die Nacht über gekocht hatte.  -  Der Sage nach und
aus eigener Erfahrung kann ich versichern, daß die Unterhaltung bei
den Waschweibern nie ins Stocken kam.

Dann kamen ebenfal ls gegen 2Uhr die Mäher, da das taufeuchte Gras
sich besser mähte, als später,  wenn die Sonne schon höher stand und
den Tau aufsog. Die kleinen Landwirte besorgten viel fach das Mähen
selbst oder fal ls s ie in ihrem Geschäft  genügend beschäft igt  waren,
l ießen sie das Mähen von den Kleinbauern der Nachbarorte Sinn,
Merkenbach, Fleisbach, Burg, Seelbach usw. im Taglohn besorgen, wo-
bei alsdann die Mäher vol le Beköst igung hatten, welche ihnen auf
die. Wiese gebracht wurde.

Das Zusammenessen von Butter und Käse war nur in sehr vermögen-
den Fami l ien  üb l i ch .  Man sagte :wer  But te r  und Käse zusammen essen
wol le,  müsse wenigstens 2 Häuser haben.

Für al le anderen Gewerbe und die Krämer begann die Tät igkeit  um
0 Uhr  im Sommer  und im Win ter  um 7  Uhr  rnorgens .  A l le  E inwohner
hatten neben ihrem Geschäft  fast ohne Ausnahme landwirtschaft l ichen



Betr ieb und zogen auf eigenem und gepachtetem Land ihr Brotgetreide
und Kartoffeln.  Der Hochschulprofessor,  der Pfarrer,  der Amtmann, der
Arzt, der Apotheker, der Rentmeister usw. sie alle waren genötigt,
mindestens 2-3 Kühe zu halten, wenn sie Mi lch tägl ich genießen
wol l ten ,  denn nur  sehr  wen ige  Hausha l tungen h ie l ten  mehr  V ieh ,  a ls
für den Bedarf  der Famil ie an Mi lch für Butter und Käse notwendig
war, hatten also nur sel ten Mi lch abzugeben.

Um 7 Uhr wurde die Morgensuppe und Brot gegessen. Al le Famil ien-
gl ieder saßen um den Tisch und löf fel ten die gebrannte Mehl-,  Mi lch-,
Zwiebel- ,  Grütze-,  Bier-,  Wassersuppe aus e i  n e m Kumpf oder Schüs-
sel.  War die Zahl der Esser zu groB, so daß einige die Suppe nicht er-
reichen konnten, so kam die zweite Schüssel auf den Tisch. Ehe mit
dem Essen begonnen wurde, sprach der Hausvater und meistens al le
Erwachsene und die Kinder ein kurzes Gebet her.  Al le bl ieben nach
beendigter Mahlzei t  am Tisch si tzen; der Hausvater oder die Mutter
hiel ten dann eine halb- oder dreiviertelstündige Hausandacht ab.
Hierzu war in vielen Häusern Starks Gebetbuch oder ein anderes al tes
Famil ienbuch in tägl icher Benutzung. Wenn das Amen gesprochen
war, begaben sich sämtl iche Famil iengl ieder an die gewohnte Arbeit ,
wie es die Jahreszeit  mit  s ich brachte.

Um 1810 bürgerte sich statt  der Morgensuppe der Kaffee al lmähl ich
e in ,  wurde aber  von v ie len  fü r  e ine  sch l imme Neuerung geha l ten ,  der
man sich schämen müsse, da es eine Abweichung von der guten al ten
Sit te war und als Verschwendung angesehen wurde. Wenn meine
Großmutter hörte, daß Jemand die Treppe heraufkam, so verschwand
der Kaffeekessel unter der Bank, und es wurde ein Kleidungsstück,
Hafstuch oder Schürze darauf geworfen.

Trotzdem hat das , ,Kaffeegesöff" ,  wie es die Gegner nannten, den Sieg
davon getragen und die Morgensuppe verdrängt.  Zum Kaffee kam in
fast al len Famil ien selbst zuberei tetes Brot auf den Tisch, das nur
vom Hausbrotbäcker gewirkt  un'd zu sechspfündigen Laiben geformt
und gebacken wurde. Wegen der Größe der Laibe mußte das Brot
lange im Backofen bleiben, bis es ausgebacken war, wodurch die
Kruste fast kohlschwarz wurde. Der Brotteig wurde in , ,Backkörben"
von der Magd und der Hausfrau in die Bäckerei  getragen; meistens
bl ieb letztere so lange im Backzimmer, bis ihr Brot geformt zu runden
Laiben auf den Brettern lag, dann drückte sie das mitgebrachte Brot-
zeichen 2 bis 3 Mal darauf,  damit  eine Verwechslung mit  anderem
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Brot vorgebeugt werde. Gewöhnl ich reichte ein solcher , ,Geback" 14
und mehr Tage aus. Gegen das Ende der Verbrauchszeit  stel l te sich
fas t  immer  in  a l len  größeren Höh lungen des  La ibes  Sch immel  e in ,
welcher wenig zur Schmackhaft igkeit  des harten Brotes beitrug, ob-
wohl derselbe abgekratzt  wurde. Das Brot wurde meistens in die Sup-
pe oder in die Kaffeetasse gebrockt und dann, wenn es weich war, ge-
gessen. Nur in vermögenden Famil ien aß man Butter zu Brot oder
Zwetschenhonig, ärmere aßen es trocken oder mit  Schmierkäse, an
welchen reichl ich Kümmel,  Zwiebeln und Schnit t lauch kam.

Da ich als 6-7jähriger schon stets Interesse für alles hatte, was in
meiner Umgebung vorging, so bin ich in der Lage denjenigen, welche
die damal ige Lebenshaltung etwa wieder einführen wol len, einige An-
gaben darüber machen, wie die Morgen- und Abendsuppe zuberei tet
wurde und wi l l  mit  dem Herborner Nat ionalgericht,  , ,der Zwiebelsup-
pe" beginnen. , ,Thue einige Löffel  vol l  Mehl in einen Kroppen, setze
ihn aufs Feuer und rühre fortwährend mit  einem hölzernen Löffel  dar in,
bis es braun ist ,  br inge einige, in Scheiben geschnit tene Zwiebeln und
irgendein Fett  oder Rüböl unter stetem Rühren dazu, bis die Zwie-
beln gar sind." Dann wurde genügend Wasser,  Salz und Brotscheiben
zugesetzt,  und nach einmal igem Aufkochen war die Suppe fert ig.  Ahn-
l ich wurde , ,die gebrannte Mehlsuppe" berei tet ,  nur mit  dem Unter-
schied, daß das Mehl dunkler braun gemacht und die Zwiebeln weg-
gelassen wurden. Rüböl wurde im Naussauischen mögl ichst beim
Kochen vermieden und Butter,  Schmalz, Speck zum schmälzen ver-
wandt,  während im Kreis Wetzlar das Rüböl bevorzugt wurde, wes-
halb es daselbst nur , ,Schmalz" genannt wurde. Die Wassersuppe be-
stand aus Wasser,  etwas Milch, Salz und in Butter gerösteten Brot oder
Weckschnit ten. Wenn Körbel zugesetzt wurde, hieß sie Körbelsuppe.

Leicht könnte ich die Zahl der Rezepte vergrößern, aber ich denke, die
obigen werden genügen und wi l l  nur noch die Erbsen-,  Linsen-;
Gerste-,  Hafer- und Weizengrützsuppe erwähnen. Die Kartoffel ,  welche
vor al len nassauischen Städten zuerst in Herborn bekannt wurde, war
um 1830 schon stark verbrei tet ,  aber sie war nicht so mehlreich wie
die später aus Amerika eingeführten Sorten. Man aß sie in der Kartof-
felsuppe, gekocht in Wasser und gestampft  (Stampes),  als Gemüse
urnd mit  Zusatz von Milch mit  dem Kartoffelstößer gestoßen und ge-
schälzt  als Brei .  In vielen Häusern war dies nicht übl ich, sondern in die
Mit te der Schüssel kam in eine Vert iefung ein Stück Butter oder
Schmalz; in das Fett  tauchte jeder Esser seinen Löffel ,  ehe er ihn fül l te



und zum Mund führte. lch habe dies in Häusern recht vermögender
Bürger gesehen. Wer im Sitzen die l rdene- oder Zinnschüssel nicht
erreichen konnte, mußte sich jedesmal erheben, um tunken und schöp-
fen zu können. Da mein Großvater Joh. Bernh. Neuendorf f  auch Zinn-
gießer war,  so hatten wir  reichl ich Zinn al ler Art  für die Küche und
i isch. Noch 1849 habe ich in einem Hause in der Neugasse gesehen,
daß beim Mit tagessen al le aus kleinen Blechschüsselchen Suppe, Ge-
müse und Fleisch aßen; auch hölzerne Tel ler waren besonders bei
Käse in Gebrauch. Um 9 Uhr war es in zahlreichen Häusern übl ich,
Käs und Brot zu essen und dabei ein Gläschen Branntwein zu tr inken.

Auch Tagelöhner,  Fuhrleute, Ackerer pp. erhiel ten dasselbe zum Früh-
stück. göi RrOeit im Freien, bei kaltem Wetter wurde vielfach Kaffee
gereicht.  Das Mit tagessen bot je nach den Verhältnissen reichl iche Ab-
wechselung. Stets wurde auf zwei Tage gekocht; Sonntags gabs wo-
mögl ich Rindf leisch und Suppe davon und Gemüse, je nach der Jah-
resieit. In der Woche waren zwei Fleischtage; die Metzger waren
pol izei l ich bei Strafe angewiesen, für dieselben hinreichend gutes'Fleiscn 

zum Verkauf fei l  zu halten. Da dieses nicht stets geschah, so
wurde den Juden das Schlachten er laubt.  Hiergegen legten sie Be-
schwerden ein, die aber verworfen wurde. An den übrigen zwei Wo-
chentagen gab es zur Abwechslung Mehlspeise pp. lT Sommer und
zur Erntezeit  wurde statt  Suppe auch Bier,  Käs und Brot gegessen.

(4 Schoppen Bier kosteten 3 Kreuzer, schlechtes 1 Kr.). Vor 1848 wur-
den die Brot- ,  Bier- und Fleisch-Taxen durch die Schel le samstags
bekannt gegeben.



nen Abgaben und Frondiensten 1811 durch Gesetz die Gleichheit  al ler
Bürger vor demselben und gleiche Besteuerung anordnete und eine
Betei l igung des Volkes an der Gesetzgebung durch Landstände ein-
f  üh r ten.

Letztere bestanden aus der Herrenbank. auf welcher die Prinzen und
Standesherren, sowie vom Herzog auf Lebenszeit  oder erbl ich er-
nannte Mitgl ieder Sitz und St imme hatten und aus gewählten Abge-
ordneten. Diese setzten sich zusammen aus 4 Geist l ichen, 1 Schul-
manne, 3 Gewerbetreibenden und 15 der höchstbesteuerten Gutsbe-
si tzer.  Ohne den Rat und die Zust immung der Stände durf te kein
neues Landesgesetz eingeführt  werden. Akt ives wie passives Wahl-
recht war den Hausbesitzern, Kapital isten und al len Beamten genom-
men, mit  Ausnahme der Geist l ichen und Lehrer.  Die Stände wurden
zum 1 .  Ma l  1818 zusammen beru fen .  Kurz  darauf  en tbrannte  der
St re i t  u rn  d ie  Domänen in  Nassau.  D ie  Herzog l .  Reg ierung bean-
spruchte dieselben als Eigentum des Herzogs und verlangte vom
Lande noch e inen jähr l i chen Zusuß von 140000 Gu lden zum Hofha l t
desselben. Die große Masse des Volkes stand diesem Strei t  z iemlich
küh l  gegenüber ;  s ie  war  po l i t i sch  zu  ungeb i lde t  dazu.  D ie  Vo lksschu le
lehr te  nur  Rechnen,  Schre iben und v ie l  Re l ig ion ,  S ingen und Beten .

Ze i tungen ersch ienen in  Nassau ke ine ,  nur  h ie r  und da  k le ine  Loka l -
blättchen, ohne pol i t ischen oder volkswirtschaft l ichen Inhalt .  Nach
Herborn kamen von Frankfurt  a.  M. die Oberpostamts-Zeitung und
das Frankfurter Journal in wenigen Exemplaren, die viel fach von 9-10
Famil ien gerneinsam nacheinander gelesen wurden; der Letzte behiel t
dann das Papier umsonst oder tei l te es noch mit  einem anderen Leser.

Schon anfangs des Jahres 1848 brachten reisende Kauf leute Zeitungen
aus Karlsruhe mit ,  welche die Reden Friedr.  Heckers, Gustav Struves
und andern freihei t l ich gesinnten Pol i t ikern enthiel ten, auch in Briefen
wurden die Blätter v iel fach an Verwandten und Bekannten versandt
und gingen dann von Hand zu Hand oder wurden im Wirtshaus vorge-
lesen und besprochen. Die Februarereignisse in Frankreich machten
der  b isher igen Gle ichgü l t igke i t  e in  Ende.

Am 2. März 1848 wurde in Wiesbaden eine stark besuchte Versamm-
lung abgehalten, in welcher die Erklärung der Domänen als Staatsei-
gentum und sofort ige Einberufung der Landstände ledigl ich zum Ent-
wurf  eines Wahlgesetzes ver langt wurde. -  Am Frei tag, dem 3. März



begaben sich zahlreiche hiesige Bürger nach der Schelder Hütte (Gieb-
ler) ,  um sich daselbst mit  Einwohnern von Di l lenburg pp. über die
Nassauischen Verhältnisse zu besprechen, und um eine an Herzog
Adolf gerichtete Bittschrift zu entwerfen, in welcher die Wünsche der
Nassauer niedergelegt waren. Es wurden darin nach kurzer Bespre-
chung verlangt:  Preßfreiheit ,  ein deutsches Parlament,  al lgemeine
Volksbewaffnung, Vereidigung des Mi l i tärs auf die Verfassung, Ver-
einsrecht, Schwurgerichte, Erklärung der Domänen als Staatseigen-
tum unter Verwaltung der Stände, Einberufung der 2. Kammer ledig-
l ich zum Entwurf eines neuen Wahlgesetzes, welches auf dem Grund-
satz beruhe, daß die Wählbarkeit  nicht an einem gewissen Vermögens-
besitz gebunden sei;  als 9. Punkt wurde Rel igionsfreiheit  ver langt.

Diese Bit tschri f t  sol l ten 6 Herborner und 6 Di l lenburger Bürger dem
Herzog in Wiesbaden überreichen.

Samstag erschien eine Bei lage zum Herborner Wochenblatt ,  in welcher
al le Bürger zur Unterschri f t  in das Rathaus eingeladen wurden. Gegen
5 Uhr nachmittags war sie schon mit  einigen Hundert  Unterschri f ten
bedeckt. -

Sonntag, den 5. März, tei l te Herr Ernst Wenckenbach unter lautem
Hurraruf die Ansprache des Prinzen Nikolaus in mehreren Exemplaren
aus, in welcher er und seine Mutter die Forderungen der Bürger,  in
Abwesenheit  des Herzogs bewil l igte.

Auf diese Nachricht hin war al lgemeiner Jubel in der ganzen Bevölke-
rung. Eine al te Frau r ief  in der Neugasse aus: , ,Ach Gott ,  wie schad,
daß ich schon su al t  sei  und kann die Freiheit  net mehr er lebe." Am
Mittag um 3 Uhr wurden al le hiesigen Einwohner von 18-60 Jahren
eingeladen, sich in den Rathaussaal zu begeben und sich durch Unter-
schri f t  zu verpf l ichten, der Bürgerwehr beizutreten. Der Aufforderung
vrurde ausnahmslos entsprochen.

Gegen I  Uhr zogen Hunderte Arm in Arm durch die Straßen, die durch
Aufstel lung von Rüböl l ichtern an den Fenstern gut beleuchtet waren.
Es wurde versucht zu singen, aber über die Strophe: , ,Hei l  unserm
Herzog hei l"  kam man nicht hinaus, da niemand das Lied kannte. Vor
dem Rathause angekommen, wurde daselbst die Proklamation des
Herzogs, welche ein reitender Bote überbracht hatte, verlesen. Die-
selbe fautete: Heute nachmittag um 4' / ,  Uhr kamen Seine Hoheit  der
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Herzog mit  der Eisenbahn nach Wiesbaden, begaben sich von da zu
Fuß nach dem Schlosse und r ichteten da vom Balkon herab an das
versammelte Volk folgende Worte: Nassauer!  Die Forderungen die lhr
an mich gestel l t  habt,  deren Gewährung meine Minister Euch verspro-
chen und meine Mutter und mein Bruder mit  ihrem Namen verbürgt
haben, genehmige ich und werde sie halten. Habt Vertrauen auf mich,
wie ich Vertrauen habe auf Eure Treue und Mut,  wenn das Vater land
bedroht ist  und Eurer bedürfen sol l te.  Nun geht mit  Gott  nach Haus,
habt Vertrauen zu mir,  wie ich auf Euch!

Laute und freudige , ,Lebehochs" erfül l ten die Luft  abermals, worauf
sich die Menge zerstreute.

Es galt  nun für die Bevölkerung, die neuerworbenen Rechte und Frei-
heiten auch zu benutzen. Es wurde nur mitunter ein gar wunderl icher
Gebrauch davon gemacht.  Auf vielen Dörfern wurden die Hebammen
abgeschaff t .  Mißl iebige Schultheißen wurden ohne weiteres abgesetzt;
der Kasten mit  den Gemeindeakten und Siegel wurden oft  in der
Nacht ihnen abgenommen und dem im Wirtshaus gewählten neuen
Schultheiß übergeben. Oft  wurden dieselben nach einigen Wochen ihm
wieder weggenommen und einem andern neuen Oberhaupt überge-
ben. In Herborn wurde die aus 3 öl lampen bestehende Straßenbe-
leuchtung abgeschaff t ,  da dieselbe unnöt ig sei ;  wer bei Dunkelheit
auf die Straße gehe, möge sich eine Laterne mitnehmen, da die übri-
gen Bürger nicht verpf l ichtet seien, f  ür andere die Gasse zu beleuchten.

Al le Bande von Gesetz und Ordnung waren gelockert  oder zerr issen.
Diebstahl und Holzfrevel waren an der Tagesordnung. Die Behörden
waren macht los, niemand fragte mehr nach ihnen. In der , ,Hörr" f ie len
am hel len Tage ganze Banden mit  Säge und Axt versehen, sowie mit
Fuhrwerken, um das gefäl l te Holz gleich mitzunehmen, ein. Die an der
preuBischen Grenze l iegenden Dörfer taten sich besonders hervor.  Die
schönsten Stämme sägten sie in Brusthöhe ab und l ießen die einen
Meter hohen Stümpfe stehen. Al le einsicht igen Bewohner Nassaus
sahen endl ich ein, daß es so nicht weiter gehen könnte. Es wurden
Sicherheitskomitees gebi ldet,  die sich den macht losen Behörden zur
Verfügung stel l ten. An den Grenzen wurde das Forstpersonal erheb-
l ich verstärkt und die inzwischen err ichtete Bürgergarde betei l igte
sich am Schutze des Landeseigentums und rückte eine Zeit lang tägl ich
in Stärke von ca. 30-40 Mann an die von Holzfrevlern bedrohten
Grenzen in die Hörr.  Dieselben waren mit  Fl inten mit  Bajonett  aus



dem Nassauischen Zeughaus und Säbeln bewaffnet und mit  Patronen
ausgerüstet. Das half, und nach einigen Wochen konnten die Grenz-
förster wieder al lein den Schutz übernehmen. -  Vom bezahlen von
Steuern wol l te niemand etwas wissen, sodaß sich 1848 der Schultheiß
genöt igt  sah, den säumigen Zahlern mit  Exekut ion zu drohen.

ln Heidelberg wurde von einer Anzahl Männer die Siebener Kommis-
sion gewählt, mit dem Auftrag, Vorschläge für eine Volksvertretung zu
machen.

1848 trat am 30. März das Vorparlament in Frankfurt zusammen und
am 18. Mai das erste deutsche Parlament in der Paulskirche daselbst.
fn demsef ben Jahr wurde der Erzherzog Johann von österreich zum
Reichsverweser erwählt.

Die weiteren Ereignisse, September-Aufstand, Auflösung des Reichs-
tags- das Rumpfparlament in Stuttgart  usw. gehören in die deutsche
Geschichte; ebenso die Sammlungen für eine deutsche Flotte.  -  Zum
Kommandanten für die hiesige Bürgerwehr wurde Feldwebel Klein-
schmidt gewählt ,  welchem später Leutnant Al ler folgte. Frauen und
Jungfrauen Herborns st i f teten eine schöne seidene Fahne in den
Reichsfarben. Es wurde f leißig exerziert  und im Juni konnte die ge-
samte Bürgergarde in Stärke von etwa 500 Mann ausrücken zu einer
Batai l lonsübung. Auch ein Marketender mit  einem Eimer vol l  Brannt-
wein und 3 Gläschen fehlte nicht.

Es wurde anfangs f leißig exerziert  und zwar bei Talgl icht im Rathaus-
saal.  Als lnstruktoren waren die ehemaligen nassauischen Sergean-
ten Rühl,  Weber und Nicodemus tät ig.  Es hiel t  schwer, im Anfange der
Mannschaft das Schwenken der Sektion, das Rechts- oder Linksum
beizubringen, sodaß der Sergeant Rühl eines Abends eine Bohnen-
stange mitbrachte, an der jeder Hand anlegen mußte, während die
anderen das Gewehr geschultert ' t rug. Um uns Vertrauen zu unserer
Waffe einzuf lößen, wurde uns mitgetei l t ,  daß ein Infanter ist  2 Reitern
überlegen sei;  den ersten könne er vom Pferde schießen und den
zweiten mit dem Bajonett aus dem Sattel heben.

Auch sonst herrschte ein kr iegerischer Geist  in der kleinen Schar.  Als
die Haupt leute der 1. Kompagnie gewählt  wurden, erbat sich der
Schneider Reinhardt das Wort und sagte: , ,Kameraden, zum Haupt-
mann können wir gar keinen andern wählen, wie den Kaufmann Hrch.
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Stuhl;  der hat den schönsten Kleiderleib und dem wird die Uniform
am besten stehen!" Aber trotz dem schönsten Kleiderleib wurde doch
ein anderer gewählt .

D ie  1 .  Kompagn ie  wäh l te  a ls  1 .  Hauptmann J .  Fr .  Mecke l  und zum
2. Eduard Schramm. Die 2. Kompagnie wählte Christ ian Metzler und
Ferd .  Hofmann.  D ie  Haupt leu te  der  anderen Kompagn ien  h ießen Fr iedr .
Nassauer,  Fr iedr.  Cunz, Jakob Stuhl und Chr. Weyel l .

Solange die Sache neu war, ging al les gut.  Aber bald, als die Ernte-
zeit  kam, bl ieb einer nach dem andern aus, sodaß der Kommandant
drohte, er würde jedem die Waffe abnehmen lassen, der nicht pünkt-
l ich erscheine. lm Saale des Gasthofs , ,zum Rit ter" wurden f leißig Ver-
sammlungen abgehalten, worin über Pol i t ik,  Volkswirtschaft  und städ-
t ische Angelegenheiten gesprochen wurde. Dieselben waren stets
sehr gut besucht.  Von Kaufmann Kempf wurde der Vorschlag gemacht,
den Staats-Waldbezirk , ,Al ter Hof" unter die Einwohner Herborns zu
vertei len, da das städt ische Gemeindeland zu schlecht sei ;  ein armer
schlosser habe eine Meste Linsen gesäet und nur eine halbe Meste
geerntet!  Der Vorschlag fand al lsei t igen Beifal l .  (Er ist  aber bis heute
noch Wald gebl ieben.) -  Auf Anregung von Süddeutschland entstan-
den zahlreiche Märzvereine; auch hier wurde ein solcher gegründet,
obwoh l  Dr .  Cuntz  aus  He ide lberg ,  der  mi t  Fami l ie  von da  där  Revo lu-
t ion aus dem Weg gegangen war, in der Versammlung dr ingend davor
warnte, da er seine l iebe Vaterstadt vor Unhei l  bewahren wol l te,  die
so lche au f  d ie  Repub l ik  h inz ie lenden Vere ine  dem Bürgers tand bräch-
ten. -  Der Kongreß sämtl icher Märzvereine Deutschlands forderle zur

Aufruf meldeten sich hier etwa 30 Mann, darunter 5 Famil ienväter,
denen jedoch angeraten wurde, vorerst zu Hause zu bleiben, da die
Sache doch übel enden könne. Es bl ieben noch etwa 25 Mann zur Bi l -
dung der Freischar übrig;  denen wurde vom Wehrausschuß aufgege-
ben, sich schleunigst auszurüsten und marschfert ig zu machen, durchs
Hessendarmstädt ische zu marschieren und vereint mit  den Hessen
dem Feind in den Rücken zu fal len. Auf die Nachricht,  daß Hessen den
Durchmarsch nicht gestatte,  war unser Plan nicht ausführbar und wir
bl ieben zu Hause. Die Namen al ler,  welche den Tod fürs Vater land ster-
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ben wol l ten, kann ich nicht mehr mit tei len. Außer mir hatten sich ge-
meldet Fr.  Meckel,  Schneider Dietz,  F. D. Treupel,  Abraham Schweizer
( lsrael i t )  und andere. Dem September-Aufstand in Frankfurt ,  mit  der
Ermordung des Generals Auerswald und des Fürsten Lichnowsky, folg-
te die Verlegung des Rumpfparlaments nach Stuttgart ,  am 4. Juni 49.
Als sie sich im feier l ichen Zuge in ihr Si tzungslokal,  im Fri tzeschen
Reithaus, begaben, fanden sie dasselbe von Mil i tär besetzt,  das sie
zum Auseinandergehen aufforderte. So endete dieses Parlament,  auf
welches das deutsche Volk die größten Hoffnungen gesetzt hatte.  In
Herborn folgte man den Ereignissen mit  größter Aufmerksamkeit .  Das
Interesse für die Volkswehr er losch al lmähl ich, mehrfach mußten die
Ersch ienenen ih re  Führer  und Haupt leu te  aus  der  Wohnung ho len ,  da
diese selbst es vergessen hatten zu erscheinen. Ein letzter Versuch
wurde gemacht;  al len Säumigen wurden die Gewehre abgenommen
und an die Freiwi l l igen der zwei neu gebi ldeten Kompagnien vertei l t .

Außerdem bi ldete sich eine freiwi l l ige, mit  Hirschfängern und Büchse
bewaffnete Abtei lg.  Jäger.  Dieselbe war mit  blauen Blusen mit  grünem
Stehkragen und di to Achselklappen und schwarzer Hose bekleidet und
stand unter dem Kommando des Herrn Beck. Sonntags wurde f leißig
von den Mitgl iedern im Scheibenschießen auf dem Homberg geübt
und bestand mehrere Jahre, während die Bürgergarde nach kurzer
Zeit  aufgelöst wurde. Von Weilburg kam eines Tages 1 Unterotf iz ier
und 4 Mann Trainsoldaten und hol ien die inzwischen abgel ieferten
Fl inten in der Aula mit telst  Wagen ab und , ,8ürgergarde hatte Ruh."
-  Blut hat s ie keins vergossen. Auch beim Badisch-Pfälzischen zwei-
ten Aufstande, bei welchem die Jägerabtei lung unterhalb der , ,Jung-
ter lay" die Landstraße aufbrechen, die Di l l  stauen und Verhaue anle-
gen wol l te,  um die Preußen am Durchmarsch zu verhindern, kam nicht
zur  Aus führung,  da  d ie  Preußen f rüher  da  waren,  a ls  w i r  annahmen.  -
Die Grundrechte des deutschen Volkes wurden aufgehoben und die
auf , ,Rückwärts" eingestel l te Regierungsmaschine brachte uns bald
wieder dahin, wie die Zustände vor der Märzrevolut ion waren. Die
Turnvereine wurden als staatsgefährl ich aufgelöst,  auch der hiesige
hatte das gleiche Schicksal.  Die l iberalen Vereine wurden aufgelöst
und pol i t ische Versammlungen verboten, oder,  wo sie trotzdem vor-
kamen, gesprengt.  Freisinnige Beamte, Lehrer usw. karnen an Straf-
stel len und der deutsche Michel konnte seine Schlafmütze über die
Ohren ziehen und weiter schlafen. bis er durch den deutsch-französi-
schen Krieg 20 Jahre später,  welcher uns das deutsche Reich brachte,
aufgeweckt wurde.
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Die Herborner Jahrmärkte
Die Herborner Jahrmärkte boten vor 80 bis 100 Jahren ein viel  bun-
teres Bi ld als heute. Sowohl die Besucher,  Käufer wie Verkäufer,  als
auch die Art ikel ,  welche fei lgeboten und gekauft  wurden, waren mei-
stens anderer Art  wie heute. Jetzt  l iegt der größte Tei l  des Kram-
marktes im südl ichen neuen Stadttei l ,  welcher in obiger Zeit  noch
Gartenland war, während dafür in früherer Zeit  nur der kleine platz
am Obertor,  der Butter- ,  Korn- und Holzmarkt in Anspruch genom-
men wurde. Am Eingang des Kornmarkts vom Buttermarkt her war
während der Hauptverkehrszeit  ein solches Gedränge der hin und
her wogenden Menschenmasse, daß es lebensgefährl ich war,  s ich hier

Versuch antreten. Taschendiebe hätten hier gute Beute machen kön-
nen, aber deren Zunft  bestand damals noch nicht und das Stehlen
war zudem auch verboten. Vor der Reformation wurden mehrere
Märkte an zwei Tagen abgehalten und zwar am Sonntag und Montag,
später wurden sie auf den Montag und Dienstag ver legt.  Der erste
Tag war Vieh- und Krammarkt und am zweiten nur Krämermarkt.  Die
Marktstände bl ieben für den zweiten Tag die Nacht über auf den
Straßen stehen. Öfters wurden sie vom Wind, noch mehr aber wurden
von bösen Buben ganze Reihen derselben umgeworfen. Mit  der Zei l
ging der Besuch des zweiten Markttages al lmähl ich zurück und gingen
um 1850 diese Markttage ganz ein, obwohl sie im Kalender noch aufge-
führt  wurden. Die Plätze zum Aufstel len der Marktstände wurden
früher nicht ver lost und auch kein Standgeld dafür erhoben. Schon
vor Tagesgrauen begann daher schon der Strei t  um die besten Plätze.
Derselbe wurde von den sehr mundfert igen Weibern und Männern
besonders am Mart ini-  und Wollmarkt,  wo die größte Zahl Bewerber
da war,  nicht sehr leise geführt ,  sodaß die Bewohner des Butter- und
Kornmarktes an Schlafen nicht mehr denken konnten. Gar oft  artete
der Kampf in Tät l ichkeiten aus. Einer warf  dem anderen seinen Ver-
kaufsstand um, und sie gingen sich mit  Stöcken und Bohnenstangen zu
Leibe. -  Am Obertor waren die Stände der Schuhmacher und Strumpf-
weber,  welche auf dem Butter- und Schuhmarkt keinen Platz fanden
cder sei t  Jahren ihren Stand daselbst hatten. In der Ober- und Neu-
gasse durf ten Stände nicht aufgestel l t  werden, nur am Weihnachts- und
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Neujahrsmarkt,  war es den Bewohnern gestattet ,  vor ihrem Hause Wa-
ren fei l  zu bieten, da der Besuch an beiden nicht so stark war und der
Verkehr daher keine Störung er l i t t .  Auf dem Schuhmarkt waren die
Stände der Schuhmacher von hier und aus Nachbarstädten. lhre Fabri-
kate hingen paarweise an aus 7 Stangen bestehenden Gestel len. Aehn-
l ich hatten die Strumpfweber die Strümpfe, Zipfelmützen und Gama-
schen zum Verkauf aufgehängt.  Auf dem Buttermarkt bi ldeten die Ver-
kaufsstände ein den Röhrenbrunnen einschl ießendes großes Viereck.

Hier hatten die Messerschmiede und Händler mit  Sicheln, Sensen,
Wetzsteinen, Sägeblättern usw. ihre Waren ausgelegt.  Die Fremden wa-
ren vorwiegend aus dem Siegerland und Sol ingen. Auf der west l ichen
h ie l ten  d ie  Händ ler  mi t  Band,  baumwol lenen und se idenen Ha ls tüchern ,
Knöpfen, Scheeren, Nadeln, Zwirn, Holzlöf feln,  Lebkuchen, Spielwa-
ren; auch Puppen mit  Strohgestel l ,  Gesicht von Pappe und Kleider
und Schürzen von Tapetenpapier pro Stück 6 Krzr.  waren hier zu ha-
ben. Wo ein freies Plätzchen war, standen Mädchen und Weiber mit
Rechen in  der  Hand,  an  denen 2  E l len  lange bunte  Schnur  h ing  und
ständig deren Ruf ertönte: , , f r isch gebackene Gesundheitsschnur,  Stück
für Stück 1 Krzr."  Die Händler waren meist aus hadamarischen. -  Auf
dem Kornmarkt waren zwei Reihen Stände aufgestel l t ,  h ier hatten die
Tuchmacher von Biedenkopf,  Di l lenburg, Limburg, Westerburg, Ha-
chenburg und Wetzlar ihre Tücher ausgelegt.  Außerdem, waren um
1840 auch jüdische Händler aus dem Kreis Wetzlar mit  le ichten sächsi-
schen Tüchern auf den hiesigen Märkten anwesend. Die Herborner
Tuchmacher hingen an Markttagen ein Stück halbfert iges blaues Tuch
an einer aus dem Giebel hervorstehenden Stange, das fast bis auf
8 Fuß Entfernung vom Erdboden reichte, zum Zeichen, daß im Hause
ein Wol lenweber wohne. An andern kleinen freien Stel len standen
Tische mit  einer großen Wasserf lasche, welche mit  Wasser gefül l t  und
oben mit  einer Blase zugebunden war. lm Kreise um die Flasche lagen
mit buntem Band zusammengeh3ltene Päckchen kleiner bedruckter
Zettef .  Nach Zahlung von 1 Krzr.  drückte der dabei stehende Mann mit
dem Bal len seiner Hand auf die Blase und sofort  erschien ein bisher
nicht s ichtbares kleines weißes sog. Amsterdamer Männchen im Wasser
schwimmend, das mit  dem ausgestreckten Arm nach einem der Päck-
chen zeigte, von dem ihm der Besitzer einen der Zettel  übergab. Auf
demselben stand gedruckt wie lange er noch lebe und sein ganzer
künft iger Lebenslauf pp. Auf anderen Tischen standen Drehscheiben,
mit telst  denen man viel  Geld oder auch Nichts gewinnen konnte. Auch
Fi lzhüte waren oft  in verschiedenen Formen zu haben, dreieckige und
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runde in den verschiedensten Formen. Am südl ichen Rathaustor hin-
gen an Nägeln grüne und rote aus 4 bis 6 kei l förmigen Stücken zusam-
mengesetzte Pelzmützen von Tuch oder Sammet. Die Nähte waren
mit Goldborten bedeckt und oben war eine dicke Goldquaste. Die
Käufer waren junge Männer aus den beiden hessischen Ländern.

Die Bewohner des Westerwalds brachten im Herbst und Frühjahr
Meerrett ich, welcher guten Absatz fand und Flachs. lhr Platz war der
südl ichste Tei l  des Kornmarkts.  Auf dem Holzmarkt hiel ten die mit
Buchenholz beladenen Karren. Auch Hafer kam in engen Säcken, wel-
che 1-2 Mesten enthiel ten, vom Westerwald zum Angebot.  Den nur halb
gefül l ten Säcken war in der unteren Ecke eine Kartoffel  eingebunden,
dann wurde der leere Tei l  des Sackes fest,  einer Wurst ähnl ich zusam-
nnen gedreht und an der Kartoffel  in einer Länge befest igt ,  daß die
Hafer auf den Schultern ruhte und der gedrehte Tei l  vor die St irn zu
l iegen kam. So trugen Männer die kleine Last 4-5 Stunden weit ,  den
Hut in der Hand nach Herborn. Einer f ie l  mir auf,  der keine Kopfbe-
deckung hatte. lch fragte ihn ob er den Hut ver loren habe? und erhiel t
die Antwort,  er t räge nie etwas auf dem Kopf,  vor 15 Jahren habe er
zur  Konf i rmat ion  e inen ge l iehenen Hut  be im K i rchgang ge t ragen und
seitdem nicht wieder.  Als ich mir die kraftstrotzende Gestal t .  mit  dem
flachsblonden borstenähnl ichen Haar ansah, habe ich es gern ge-
g laubt .

Mit  den Marktbesuchern er laube mir mit  dem nördl ichsten Tei l  der Um-
gegend zu  beg innen und zwar  dem S ieger land und dem Hückengrund,
welche sich von al len Umwohnenden auszeichneten; besonders f ie len
die Frauen mit  der schwarzen Kappe, den langen blauen Kit teln,  meh-
rere Tücher um den Hals gebunden, den Schuhen mit  hohen Absätzen
auf.  Die Männer trugen kurze blaue Kit tel ,  kurze Manchesterhosen,
blaue Strürnpfe schwere Lederschuhe und hohe, nach oben engere
schwarze Fi lzhüte. Daran reiheten sich die Bewohner des jetzt  preußi-
schen Hinter landes. Die Frauen trugen die jetzt  noch übl iche schwar-
zen, roten oder grünen Mutschen, den Hals je nach der Wit terung mit
1 bis 3 bunten Halstüchern umwunden; auf der Brust das Bruststück,
auch Brust lappe genannt.  Dasselbe hatte als Unter lage einen Papp-
deckel und war mit  bunten Bändern eingefaßt und mit  St ickereien ver-
ziert .  Die Jacke war aus schwarzen Leinen oder glänzend gemangel-
ten Baumwollstoff .  Die beiden Brusttei le derselben hatten Schnürlö-
cher,  wodurch bunte oder schwarze Bänder gezogen wurden, welche
die beiden Brusttei le an den Seiten des Brust latzes festhiel ten und da-
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durch dem Letzteren Halt  gaben. Die Aermel der Jacken gingen bis
zum El lenbogen, waren sehr weit  und fal t ig,  ebenso waren die Hemd-
ärmel.  Der Unterarm war mit  weißen von Wollgarn gestr ickten langen
Handschuhen ohne Finger bedeckt.  Das weiße Flanel l fut ter der Jacke,n
am unteren Rand nach oben zu 4 Fingerbrei t  umgeschlagen. Die Nähte
auf dem Rücken waren mit  schwarzem daumenbreiten Sammetband
überdeckt,  auf welchem Doppeladler eingewoben waren. Die Strümpfe
waren aus weißem, selbst gesponnenen Garn, ger ippt und mit  bunten
Zwickeln versehen. Unterhalb des Knies wurden die Strümpfe von
rot und grün gef lochtenen Strumpfbändern mit  sehr dicken Woll-
quasten festgehalten. Die Schuhe waren ,von derbem Rindsleder
hatten herzförmigen Ausschnit t  und sehr hohe Absätze und waren
dicht mit  Nägel benagelt .  Das Str ickzeug fehlt  nie in der Hand der
Frauen, der Str ickstrumpf wurde mit  ins Feld beim Gang zur Arbeit ,
m i t  in  d ie  S tad t  und abends mi t  ins  Bet t  genommen und ohne L ich t
weiter gestr ickt,  bis die müden Augen zuf ielen. Bei dem Gehen, mit
einer Last Gras oder mit  einem Korb vol l  Butter auf dem Kopf,  von
ca 30 bis 40 Pfund machten die Frauen und Mädchen 3-4-stündige
Wege, von Günterrod, Hartenrod pp nach Herborn, aber der Str ick-
s t rumpf  ruh te  n ie  in  der  f le iß igen Hand;  auch d ie  Männer  e r le rn-
ten das Str icken, übten es jedoch in der Regel nur im Winter aus, wenn
die Wit terung das Arbeiten in Feld und Wald unmögl ich machte, oder
abends bei Kienspan- oder Rüböl l icht.  Die Männer trugen sonntags,
oder wenn sie in die Stadt gingen, kurze Tuch- oder Manchesterhosen,
Schnal lenschuhe blaue oder weiße Strümpfe. Einen blauen leinen Kit-
tel ,  oben mit  Oeffnung versehen, so daß gerade der Kopf noch durch
dieselbe ging; darunter eine gestr ickte Jacke, oder ein al tes Kamisol,
buntes oder schwarzes bw. Halstuch, mit  dem darüber gelegen brei ten
Hemdkragen. Auf dem Kopfe runde Fi lzhüte und darunter eine ge-
webte ZiptelmüIze vollendeten den Anzug.

D ie  der  Zunf t  a l le in  gehör ige  Walkmühle  lag  den Müh len  gegenüber
rechts des Mühlbachs; bei knappdm Wasserstand entstanden fast stets
Strei t igkeiten zwischen den Wollwebern und Mül lern, die oft  zu Tät-
l ichkeiten und Prozessen führten. Um 1852 wurde die Walkmühle und
das 1609 erbaute Färbhaus von den letzten 11 Zunftgenossen verkauft .

Erstere an Fr iedr.  Stuhl,  der sie 1857 zur Lohmühle einr ichtete und
Letzteres an Andr.  Schramm, welcher es zu gleichem Zweck umbaute.

Die Stadtbrauerei ,  Firma H. Theis,  erwarb dasselbe und l ieß es ab-
brechen. Links des Eingangs stand der ca.2'1,  Meter hohe Schlei fstein,
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in der Küppenkammer, sei t  Abbruch des sogen. Schlei f turms am Zwin-
ger.  Hier wurden die mannshohen Tuchscheren geschl i f fen.

Nach Aufhebung der Zünfte durch Herzog Wilhelm betr ieben noch 8
Meister das Handwerk weiter.  Es waren 1) Joh. Caspar Hoffmann,
2)  J .  G.  Hof fmann,3)  Gg.Wi lhe lm- ,4 )  Got t f r ied-  und 5)  G.  F .  Hof fmann,
6) J.  G. Reichhard, 7) Ph. Benner,  8) Casp. Wabel.  Die Handspinnerei
ha t te  au fgehör t .  No.5 leg te  e ine  Sp innmasch ine  an  und d ie  un ter  1 -4
genannten eine Scheermaschine. Dem darnieder l iegenden Gewerbe
konnte damit nicht mehr aufgholfen werden. Die entstandenen Fabri-
ken l ieferten schöne, glänzendere Tücher,  wenn auch weniger dauer-
haft  als die kernige hiesige Ware, und so wurde ein Stuhl nach dem
andern st i l lgelegt und damit eine Jahrhunderte bestehende Zunft  zu
Grab getragen. Schreiber dieses ist  der letzte, welcher in seinen jünge-
ren Jahren noch mitgeholfen hat,  mit  Belesen der Wol le,  Garnspulen,
Noppen usw.

Eine Aufzählung der Arbeiten, als noch keine Maschinen zu Gebot
standen und bis aus der Wol le gebrauchsfähiges Tuch vorlag, dürf te
rarohl von lnteresse sein.

Die Wol le wurde meistens auf dem Wollmarkt hier angekauft  und auf
der Wage im Rathaus gewogen. Der Verkauf der Wol le außer Landes
war verboten, damit  dem Handwerk das Rohmaterial  nicht fehle. Die
Arbe i t  begann mi t  dem Be lesen und Sor t ie ren  der  Wol le ,  um Unre in ig -
kei ten, Kletten, Mist usw. zu entfernen. Dann kam die Wol le in den
,,Wolf" ,  in welchem sich eine, mit  Stacheln besetzte Walze drehte, um
die Wol le,  die oft  f i lz ig war,  zu zerreißen. Nach beendeter Arbeit  wurde
sie auf dem Boden der Wohnstube mit  Rüböl besprengt (geschmälzt)
und an den Wollspinner abgegeb'en und in ihre Heimat von den Frauen
auf dem Kopf getragen. Die meisten Spinner waren aus dem Amt Ha-
damar. (Auch hier wurde Wolle gesponnen, z.  B. im St i f t ,  im Armen-
ha.us.)  lm Winter übernachteten sie in Kammern und Stuben, auf für s ie
berei teter Streu und begaben sich, nachdem die Morgensuppe geges-
sen war, auf den Heimweg. Die Reise wurde immer gleichzeit ig von
mehreren Frauen und Mädchen angetreten, das Garn abgel iefert  und
hier auf k leine Holzspulen gespult  und zum Einschlagen verwandt.  Das
Garn für den Zettel  hatte etwas mehr Draht und wurde auf 8 Zol l  lange
Pfei fen gespult ,  der Zettel  hergerichtet und geleimt.  Den Leim kochten
die Meister selbst aus Schafsknochen. Nach dem Leimen wurde der
Zettel  auf dem Hintersand getrocknet und öfters mit  einem 3 Meter
langen Kamme überfahren, damit  er nicht zusammenklebe. Nun wurde
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der Zettel  aufgebäumt, d.  h.  auf eine 3 Meter lange Walze des Web-
stuhls aufgewickelt ,  durch die , ,Riether" und , ,Herfeln" geführt  und mit
dem auf  Tuchbaum bef ind l i chen , ,T rumm",  , ,Drom"  verbunden.  Je tz t
begann das Weben, indem die , ,Schif fel" ,  mit  feuchter Spule, von zwei
am Webstuhl s i tzenden Männern einander zugeworfen und dabei die
Schemel getreten. Jeder durchgelaufene Faden wurde dicht an den
andern geschlagen, so lange es der Zettel  zul ieß, dann war das Weben
beendigt.

Später,  nach Einführung des , ,Schnel lschusses" genügte ein Mann zum
Weben. das für ein Stück Tuch mehrere Wochen dauerte. Der Web-
stuhl war 4 Meter lang und gegen 2,5 Meter brei t .  Das Tuch hatte eine
Breite von 3 El len, welche nach dem Walken noch 2' / ,  El len betrug.
Zum Walken kam das Tuch in den Stock. und um das Wol l fet t  zu be-
seit igen, wurde fauler Mannsurin und Walkererde beigegeben und das
Walken begann. Zwei von der Wasserkraft  gehobene zentnerschwere
Hammer stampften, bei  Wasserzuf luß, die Tücher.  Nach Beendigung
des Walkens wurde das Tuch im Mühlbach gespült ,  gerauht und nach-
her getrocknet.  Zum Rauhen wurden Drahtbürsten und nachher Karden,
welche in einem Holzrahmen befest igt  waren, verwandt.  Die sich
hierbei ergebenden Flocken (Rauf locken) und die andern hiesen Walk-
f locken; dieselben wurden statt  Federn in die Betten gefül l t .

Neu waren die Flocken für Betten fast den Fed,ern gleich, aber je
äl ter s ie wurden, umsomehr bal l ten sie sich zu kieinen harten Klum-
pen, und man ruhte dann ebenso weich darauf wie auf getrockneten
Zwetschen. -  Die Tücher wurden auf langen, den Dachgaupen heraus-
stehenden Stangen doppelt  aufgehängt und reichten fast bis an den
Erdboden. lm Wohnzimmer wurden sie nun mit  Noppeisen auf langen
Tischen l iegend, genoppt,  d.  h.  von Erhöhungen, Fadenenden usw. be-
frei t  und kamen nun ins Färbhaus, wo sie schwarz, blau, braun usw.
gefärbt wurden. Mischfarben wurden vor dem Spinnen hergerichtet,
blaue auch oft  schon in der Wol le.gefärbt.  Nach dem Färben wurde das
Tuch naß auf den Rahmen gebracht,  mit  einer Winde in die Länge ge-
zogen und ebenfal ls in der Brei te stramm angespannt,  sodaß eine
Breite von 2' / ,  El len zwischen den Leisten (Saßand, hier Selbin ge-
nannt) verbl ieb; dann mehrfach mit  Karden überfahren und trocken auf
den Schert isch gebracht und vom Tuch-Scherer geschoren. Das Tuch
wurde nun in halber Brei te zusammen gelegt,  zwischen Gußplatten,
die auf der Straße erwärmt wurden, und glatten pappdeckeln, 5-6
stücke Tuch gleichzeit ig gepreßt und damit war dasselbe zum Verkauf
fert ig.
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Firmenschi lder kannte man um 1850 noch nicht.  Die Tuchmacher hin-
gen ein halbfert iges Tuch heraus oder legten ein solches auf dem
neben der Haustür stehenden Pult ,  zum Zeichen, daß hier Tuch zu
haben war. Zur Zeit  der Zünfte durf te nur Wol lentuch verkaufen, wer
hler solches anfert igte, oder Krämer, welche sich in die Zunft  einge-
kauft  hatten. Der Zunftsiegel-Abdruck ist  32 mm groß und zeigt auf
verziertem Schi ld rechts eine Tuchschere und l inks ein ( f)  Kreuz und
auf einem Band die Umschri f t  , ,Der Wol lweberzunft-Siegel zu Herborn" '

Wirtshäuser
Die Wirtsstuben, in welchen Dünnbier verzapft  wurde, lagen meistens
im 2. Stock. Das Erdgeschoß war, da fast immer mit Brauerei auch
Bäckerei  verbunden war, für Backstube, Backofen, Küche pp. be-
st immt. Mitunter war in den kleinen schmalen Häusern die Wohnstube
gleichzeit ig auch Back- und Wirtszimmer, alsdann diente einer der
Tische als Backmulde. An al len Zimmerwänden waren feste Bänke
ohne Lehne angebracht.  Unter denselben, an ruhiger Stel le,  \ ryaren
Käfige für Lachtauben, junge Rebhühner,  Amseln pp. Andere Eänke
mit aufklappbarem Sitz hießen Milchbank, dar in wurde die Mi lch in
Töpfen aufbewahrt,  bis sie zum Verbuttern kam. An den Wänden hin-
gen in  langer  Re ihe  d ie  Maßkrüge mi t  Z inndecke l ,  m i t  dem Namen des
Wirtes versehen. Oben an der Stubentür war mit  Kreide das Datum der
Wochentage angeschrieben. An kurzen Wintertagen kamen bei man-
chen Wirten Bekannte und Nachbarn zusammen, um zu Hquse Licht zu
sparen (Lichterstunde),  besprachen die Tagesereignisse, rauchten Ta-
bak, spuckten in die Stube, tranken jedoch nichts.  Nach eingetretenel
Dunkelheit  gings nach Hause, und es wurde bei t rübem Oel l icht weitef
gearbeitet .  Nach dem Abendessen wurde bis gegen 9 und 10 Uhrgear-
beitet .  Dann gingen die Bürger in ihr gewohntes Wirtshaus, wo jeder
seinen best immten al ten Platz einnahm und ohne Aufforderung einen
4 Schoppenkrug mi t  B ie r  und e in  G las  h inges te l l t  bekam.  Der  Sch in -
der und Scharfr ichter hatte seinen Platz in einer Ecke, bekam sein Bier
jn einem Krug ohne Deckel und kein Glas dazu. Auf den mit  Bischoffer
Sand geriebenen Tischen standen nachZahl der Gäste 1-2 verschieb-
bare Stangel ichte von Eisen oder Messing. Vor den Tischen standen
an den Längsseiten der Stube Bänke ohne Lehne. Die Wände waren
weiß und ohne jeden Schmuck. Zum Anzünden der Pfei fe dienten dem
Ofen oder Kohlenpfanne entnommene glühende Kohlen oder am Licht
angezündetes Papier (Fidibus).  Uber dem Kammofen befand sich ein
Lattengestell zum Wäschetrocknen und die Käsbretter darauf zu legen.
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Die jungen Leute im Alter von 18-27 Jahren marschierten abends, ehe
sie sich ins Wirtshaus begaben, in 2 Reihen durch die Neu- und Ober-
gasse. Die z.  Z. übl ichen Volksl ieder wurden gesungen, wobei s ich
al le Fenster öffneten, um dem Gesang zu lauschen. Es bestanden um
1820 schon Singvereine hier,  wobei auch Mädchen mitwirkten. (An
hohen Feiertagen sangen sie im Chor der Kirche öfters,  wodurch der
Kirchengesang sehr verbessert  wurde).  Die jungen Burschen tranken
in den Wirtshäusern auf gemeinsameZeche. Für 10-12 Personen kam
bis  1847 nur  e in  G las  au f  den T isch ;se i t  1847 wurde es  üb l i ch ,  jedem
Gast ein eigenes Glas zu geben.
Das fr isch gebraute Bier wurde von 4-G Weibern in Zübern auf dem
Kopfe in das Wirtshaus getragen und in halbe und ganze Ohmfässer
gefül l t .  Dieses Biertragen war für Frauen und Bäcker,  die Hefe für
Kuchen oder Kreppeln bedurf ten, das Zeichen, wo fr ische Hefe zu ha-
ben war.
Bis ums Jahr 1845 wurde hier nur das sog. Dünnbier gebraut.  Es war
ein bi l l iges gesundes Getränk, das bei Arm und Reich als Haustrunk
und bei der Feldarbeit  bel iebt war.  Die äl teste hiesige Brauerei  nach
bayrischer Art  ist  die der Firma P. C. Bausch. Einige Jahre später (1863)
entstand die Brauereivon Theis & Cuntz. Die Brauerei  Schneider wurde
im Jahre 1878 gegründet.  1876 legte Herr Adolf  Schramm den ersten
Eiskel ler nach amerikanischem Sti l  an und 1878-1879 wurde die Brau-
erei  Ad. Schramm gebaut.  Die Gründung der Brauerei  Reinhard Wis-
senbach fäl l t  ebenfal ls in die 70er Jahre.
Jetzt  s ind 5 Brauereien hier,  dieselben brauen jähr l ich zusammen im
mehrjähr igen Durchschnit t  (1905, 1906 und 1907) über 27.OOO Hektol i ter
oder 2 Mi l l ion siebenhundertausend Li ter Bier.  Die Einfuhr fremder
Biere nach hier ist  sehr unbedeutend, da das hiesige al len Anforde-
rungen entspricht, wie auch der gute Versand nach auswärts beweist.

Feuerwehr
Das jetzige Spri tzenhaus, hinter dem Rathaus, wurde nebst Ochsen-
stal l  1778 eingerichtet.
Ueber Ankauf der 2 Spri tzen, welche bis 1778 im Rathausehrn standen,
geben die Stadtrechnungen nur über eine Auskunft ,  obwohl ich die-
selben sorgfäl t ig durchgesehen habe. 1850 wurde die kleinste der bei-
den, welche als Landspri tze gebraucht wurde, nach Bel lersdorf  ver-
kauft . . )  Der Strahl derselben ging nur 24-30 Fuß hoch. Ueber Brände

.) Dieselbe war 1747 in Butzbach gebaut worden und kostete 325 G,ulden.
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Meinem Antrag wurde zugestimmt und in Folge eines an den Gemein-
derat gerichteten Gesuchs wurde dem Turnve-rein eine kleine tragbare
Büttenspritze 1850 zur Bedienung übergeben.

Dieses war die erste freiwil l ige Feuerwehr der stadt Herborn und ich
bin der Letztüberlebende delselben.

Die Turnerfeuerwehr.wurde aufgelöst und an deren stel le trat obige
1..Rotte der 2. freiw. wehr, welche langsam auf 24-30 Mann anwuchs.
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Die Feuerwehr bestand aus der Pumpmannschaft ,  den Wasserreichern,
Steigern und Schlauchführern, der Wachemannschaft ,  und je 1 Rotte
für Rettung von Menschen und Vieh und den Möbel-Rettern, sowie 8
Feuerboten zu Fuß und ein Feuerrei ter,  wie den Schleusenwärtern.

Vom Gemeinderat wurden zu Kommandanten erwählt :

P. C. Bausch
J. H. Hoffmann zum ersten und
J. F. Meckel zum zweiten Stel lvertreter.

Die Einübung der ca. 400 Mann umfassenden Wehr übernahm ich von
Anfang an, da sich der 1. Kommandant,  auf dr ingenden Rat der Aerzle,
vor der damit  verbundenen Aufregung verschonen mußte. Einige Jah-
re später ging das Kommando vorläuf ig auf mich über.  Infolge eines
leichten Schlaganfal ls t rat  Herr Bausch ganz vom Kommando zurück.

Daß d ie  E inübung und Gewöhnung an  Ordnung der  zah l re ichen Mann-
schaft ,  besonders bei den in weit  höherem Alter als ich stehenden
Männern, die gewohnt waren, bei Bränden nach ihrem Gutdünken zu
handeln, keine ganz leichte war,  kann sich wohl jeder denken. Fäl le
von Gehorsamsverweigerung kamen jedoch nicht vor,  ich fand stets
wi l l ige  Fo lge .

Inzwischen traten durch Neuanschaffung von 2 Spri tzen und einem Zu-
br inger veränderte Verhältnisse ein. Die Mannschaft  der Fahrspri tze
Nr. 1 trat  durch Veranlassung des Häfners Schwer 1874 als freiwi l l ige
Abte i lung zusammen,  wäh l te  Schwer  a ls  1 .  und den B ierbrauer  R.  Wis -
senbach als zweiten Führer.  Das Kommando über die Zubringermann-
schaft  wurde dem Mechaniker Karl  Meckel 1876 übertragen; dieselbe
trat unter dessen Führung später auch zu einer freiwi l l igen Abtei lung
zusammen.

Das gleiche tat die Mannschaft  der weiter erworbenen Fahrspri tze Nr.  4
unter der Führung H. Weisgerber l .  und Schlossermeister Heinr.  Jopp.

Eine von der Aachen-Münchener Feuervers.-Ges. geschenkte kleine
Spri tze bedienen die Schüler der Königl ichen Präparanden-Anstal t .

Die äl teste freiw. Abtei lung (Spri tze 3) hiel t  im Januar 1876 im Claeß-
nerschen Saal ihren ersten Feuerwehrbal l  ab. welchem mehrfach wei-
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tere folgten. Kleine Lustspiele oder lebende Bi lder wurden vor Beginn
des Bal les aufgeführt .

1872 wurde der Feuerwehrverband für den Reg.-Bez. wiesbaden ge-
gründet,  an dessen Gründung ich als vertreter der stadt tei lnahm. Däm

wehrtagen habe ich bis zur Niederlegung meines Dienstes beigewohnt.
Als der 3. in Biebrich abgehalten wurde und ich die Tausende von Feu-
erwehrleuten sah, die am Zuge Tei l  nahmen, sagte ich zu meinem
Nebenmann H.  Bender :  , ,Den können w i r  n ich t  übernehmen. , ,  A ls  i ch
in der ersten Führerversammlung über den Verlauf des Tages in Bieb-
r ich berichtete, tei l te ich auch darüber meine Ansicht den Führern mit ,
und schlug vor,  Bezirksfeuerwehrtage abzuhalten und dazu die benach-
barten Wehren einzuladen. Eine nach hier berufene Versammlung der
Wehren zu Haiger und Di l lenburg nahm meinen Vorschlag an, eb-enso
unser Anerbieten, den 1. Feuerwehrtag 1878 in Herborn abzuhalten.

Feuerbrünste

1807, in der Nacht vom 16. auf 17. September entstand in dem Wolrn-
haus des Kaufmanns Stein in der Obergasse ( jetzt  Doeinck) Feuer,  als
dasselbe den Dachraum erreichte, explodierte ein Fäßchen pulver.
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Das Dach f log mit  dem Speicherinhalt  in die Höhe. Hierdurch bekam
das Feuer Luft  nach oben und bei der herrschenden Windst i l le konnten
die nur 2-3 Meter entfernten Nachbarhäuser auf 3 Seiten fast unbe-
schädigt erhalten werden. Morgens konnte man auf dem Kirchberg,
der  Se i le rbahn und im Kamp d ie  Wi rkung der  Exp los ion  überschauen;
Schinken, Speckseiten, Tabak, Deutscher Kaffee usw. wurden in Men-
gen daselbst gefunden.

Zahlreiche äl tere Leute staunten darüber,  daß es mögl ich gewesen
war, ein Haus, das keine Brandmauern hatte, aus der Umgebung der
nahe dabei stehenden Holzbauten zu löschen und glaubten an Zaube-
rei .  Einige versicherten, das Feuer sei  besprochen worden, sie hätten
auch einen Mann, gleich anfangs, ums Haus herum laufen sehen. Daß
dem Pulver die Rettung zu verdanken war, das bedachten sie nicht.

lm Jahre  1839 in  der  Nachtvom 15. /16 .  September  b rach gegen 12  Uhr
in den Hintergebäuden des Bäckers Joh. Jüngst.)  dahier,  in der Mühl-
gasse Feuer aus, welches leicht hätte gelöscht werden können, wenn
nicht im Anfang solche Angst und Kopf losigkeit  geherrscht hätte,  die
ein Löschen fast unmögl ich machte. Die beiden Spri tzen waren wohl in
der Nähe de,r Brandstätte aufgefahren, aber es fehl te an Wasser und
Pumpern. Fortwährend bemühten sich einige Männer, Wasserreihen
nach dem Brunnen auf dem Buttermarkt zu bi lden, aber kaum waren
sie gebi ldet,  so l iefen die Leute weg, um ihr Vieh und Hausrat zu retten.

Der Brand brei tete sich rasch nach al len Seiten aus, endl ich er innerte
man sich des dicht vor der Brandstel le herf l ießenden Mühlbachs, zu
welchem 2 Treppen hinabführten und benutzte denselben zum Spei-
sen der Spri tzen. Aus den Nachbarorten traf  inzwischen Hülfe ein, so
daß das Feuer von al len Seiten bekämpft werden konnte. Vierzehn
Spri tzen waren nebst der Mannschaft  am Platze erschienen und be-
kämpften im Verein mit  den Herbo.rnern den Brand. Dem tapferen Ver-
halten der Seelbacher Mannschaft  war es zu danken, daß das
Schramm'sche Wohnhaus erha l ten  b l ieb .  Gegen 5  Uhr  morgens  war
man des Feuers Herr,  aber 14 Gebäude lagen in Asche. Darunter eine
große 4stöckige Scheune, in deren Dachräumen große Mengen Winter-
saat und Wachholderbeeren lagerten. Einen furchtbaren, aber doch

-) Johannes Jüngst war der erste Herborner, welcher Kühe beim Ackerbau benutzte.
Daher rührt noch der Name Kuhhannes oder auch Koihannes auf Herborner Deutsch.
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schönen Anb l ick  bo ten  d ie  ö lha l t igen  Samenkörner ,  a ls  d iese lben haus-
hoch von der Lohe brennend in die Luft  getr ieben, wie ein r iesiges
Feuerwerk in öst l icher Richtung über Herborn hinwegflogen und die
Umgegend au f  mehrere  Stunden taghe l l  be leuchte ten .  (Grundr iß  der
Brandstätte bef indet sich im Museum.)

Am 2. Dezember 1841 brach im Hinterhaus des Schreiners Alb. Hans
bei starkem Südwestwind Feuer aus; es gelang jedoch dasselbe auf
seinen Herd zu beschränken, sodaß nur der 2stöckige Anbau ab-
brannte.

1853 brannte bei 190 Windkälte ein Trockenschuppen der Kempf 'schen
Papiermühle ( jetzt  Eisenwerke) nieder,  wobei die freiwi l l ige Feuerwehr
mit  der Saugspri tze gute Hi l fe bei Bekämpfung des Brandes leistete.

1865 entstand Feuer in der neu erbauten Koch'schen Scheune beim
Bürger tu rm.  Das Gebäude b l ieb  größten te i l s  e rha l ten ,  der  Inha l t  ver -
brannte.

1872 am 4. Mai vormit tags brach in dem Mayer 'schen Hause , ,auf der
I \ lühlbach" im oberen Stock Feuer aus. Dasselbe wurde von der Be-
d ienung der  Spr i tze  3  g le ichze i t ig  innen und außen angegr i f fen  und
rasch gelöscht,  sodaß nur der oberste Stock und Dach beschädigt wur-
den. Die Nachbargebäude wurden von 2 anderen Spri tzen naßgehalten.

Gegen Ende August 1874 brannte die Scheune des Bäckers Ad. Ger-
hard (Schloßstraße) mit  al lem lnhalt  an Heu und Getreide ab. An den
Löscharbeiten betei l igten sich die Mannschaften des 8. Rhein. Jäger-
batai l lons, welche hier in Quart ier lagen, in hervorragender Weise,
sowie einige Spri tzen von Nachbarorten.

Am 12. Oktober 1870 entstand in der Wissenbach'schen Brauerei ,  in der
Nähe der Darre, ein Brand, welcher rasch um sich gr i f f .  Die Spri tzen,
welche damals noch hinter dem Rathaus standen, kamen verspätet
zur Brandstel le,  da die Ausfahrt  durch vor dem Tor aufgehäufte Pf la-
s te rs te ine ,  Sand und Gräben fü r  e ine  Gas le i tung,  geh inder t  war .  Be i
dem starken Südwinde und dem der Stadt zuf l iegenden brennenden
Malz, glaubte der auf der Brandstätte erschienene Bürgermeister Todt
cire Stadt gefährdet und wol l te Feuerboten nach al len Richtungen ab-
gehen lassen, was sich jedoch das Feuerw.-Kommando verbat und den
Bürgermeister ersuchte, für die Schl ießung al ler südl ichen Oeffnungen
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an Gebäuden Sorge zu tragen, mit  dem Feuer würde man al lein fert ig
werden. Trotzdem kamen doch einige Nachbargemeinden, durch den
Feuerschein veranlaßt, zu Hülfe. Der zweite Stock und das Dach hatten
stark gel i t ten.

Zur Erinnerung
an die Eröffnung der Eisenbahn und des 1. Bahnhofs

im Jahr 1862 in Herborn.

Nachdem die Kgl.  Preußische und Herzogl.  Nassauische Regierung
,,des langen Haders müde" sich geeinigt hatten und Preußen den An-
schluß der nassauischen Staatsbahnen an das rheinische Bahnnetz
gestattet ,  ertei l te Nassau der Köln-Mindener Gesel lschaft  die Erlaub-
nis,  die Strecke Deutz-Gießen und die Aemter Di l lenburg und Herborn
auszubauen.  Anfangs  Februar  wurde h ie r  am Gau ls te in  und am 11.
Febr.  am Homberg mit  dem Bahnbau begonnen und derselbe so rüst ig
fortgeführt ,  daß am 9. November schon ein Zug mit  15 mit  Kies bela-
denen Wagen von Wetzlar kommend, hier einl ief  und daß am 29. d. M.
eine Lokomotive, von Gießen kommend, bis Di l lenburg probeweise
fuhr und von da wieder nach Gießen zurückkehrte (1861).

Kaum ein Jahr nach Beginn des Baues konnte die ganze Strecke von
Deutz-Gießen dem Verkehr übergeben werden, obwohl die Stadions-
gebäude nur im Rohbau da standen und die Ab- und Zufuhrwege noch
fast vol lständig fehl ten. Der einzige Weg nach dem Bahnhof hier war
über die Obertorbrücke nach dem ca. 2 Fuß brei ten Feldweg durch den
Schlei t  nach dem Alsbach. Ueber diesen Weg war al les Baumaterial
nach dem Bahnhof gefahren worden; man kann sich daher leicht vor-
stel len, in welchem Zustand der Weg im Frühjahr 1862 war. Die Direk-
t ion der Köln-Mindener Eisenbahn-Gesel lschaft  hatte es jedoch ei l ig
mit  der Eröffnung der Strecke, da durch dieselbe erst die Rentabi l i tät
der ganzen Linie durch die Güterbeförderung (Kohlen, Erze) gesichert
war.  -  Da die Eröffnung der Bahn doch immerhin ein wicht iges Ereig-
nis für Herborn war und da seitens der Direkt ion keinerlei  Feier vorge-
sehen war, so beschloß der Stadtvorstand, daß die einlaufenden Per-
sonenzüge mit  Böl lersalven begrüßt werden sol l ten und daß eine Aus-
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schmückung des Empfangsgebäudes statt f inden sol l te.  Letztere wurde
nrir  (damals Mitgl ied des stadtvorstandes) übertragen und bezügl ich
der Ausführung völ l ig freie Hand gelassen. lch l ieß 60 Fuß Fischten-
Kränze anfert igen und in Bogen an der der Bahn zugekehrten sei te
des Gebäudes anbringen. Fahnen waren keine vorhanden. Die Be-
schaffung derselben oder vielmehr die wahl der Farben war eine etwas
kitz l iche sache. Die nassauische Regierung war damals wenig bel iebt,
die preußische noch weniger,  da beide damals nicht im Sinne der
Mehrheit  der Bevölkerung regierten. Ohne mich lange zu besinnen,
wählte ich daher die al ten deutschen Reichsfarben , ,Schwarz-rot-gold,, ,
unter denen 4 Jahre später der deutsche Bund gegen Preußen und
seine Verbündeten tapfer,  aber erfolglos kämpfte. Am Tage der Inbe-
tr iebnahme der Bahn wehten dann stolz die schwarz-rot-goldenen Fah-
nen u. Wimpel in der Frühl ingsluft .  -  Vermutl ich ist  das al te,  jetzt  dem
A.bbruch geweihte Empfangsgebäude das einzige im deutschen Reich,
welches bei der Eröffnungsfeier die al ten Reichsfarben trug. -  l rn
lrrnern des Bahnhofsgebäudes sah es jedoch noch sehr ungast l ich aus;
nur das Erdgeschoß hatte Fenster,  Bedielung der Fußböden, Wand-
und Deckenputz fehl ten in den Wartezimmern. Wände und Decken wur-
den von Herrn H. Magnus mit  weißen Baumwoll tuch überzogen, wo-
durch die Räume doch etwas wohnl icher aussahen. Leider war im Zim-
mer für 1.  und 2. Klasse ein Ziegel aus einem Deckengefach auf das an
derselben ausgespannte Tuch gefal len. Der Stoff  hing daher wie ein
mit Fischen beschwertes Hebgarn sackartig in der Mitte etwa 2'/, Fuß
t ief  herab, zur Beseit igung des Steins war keine Zeit  übr ig und bl ieb
die Decke mehrere Wochen in diesem Zustand bis sie dann getüncht
wurde. Die ersten Fahrscheine waren auf farbiges Papier gedruckt und
hatten die Größe wie die der Pferde- und elektr ischen Bahnen. Bei der
Kontrol le wurde ein Stück abgerissen und vor Ankunft  auf der Halte-
stel le die Zettel  abgenommen. Die Fahrkarten wurden anfangs der
70er Jahre eingeführt .  -  Daß zu den ersten hier eintreffenden Züge faßt
die halbe Bevölkerung am Bahnhof und an der Bahnstrecke war,  kann
man s ich  denken.

Auf dem Weg nach dem Bahnhof kamen einige Unfäl le vor,  indem ein-
zelnen der neugier igen Wanderer die Schuhe im Morast auf dem Wege
stecken bl ieben.

Abends war hier im Rit ter und auf dem Hof in Sinn Festessen bei guter
Bete i l igung.
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Vor 40 Jahren

Es war im Winter von 1870 aut 71, während des deutsch-französischen
Krieges, als hundert tausende französischer Soldaten in Deutschland
als Gefangene wei l ten oder in die Schweiz sich gerettet  hatten. Als es
den Franzbsen al lmähl ich dämmerte, daß sie von den Deutschen nie-
dergerungen seien und daß weiterer Widerstand nutzlos sei ,  da glaub-
ten 2ahlreiche Herborner,  unsere al te Stadt würde im Handumdrehen
auch eine reiche Stadt werden. Es erging nämlich eine Aufforderung
an al le deutschen Städte, welche aus den Kriegen von 1790-1850 mit
Frankreich noch von da herrührende Schulden hätten, s ich bei den be-
treffenden Staatsregierungen zu melden und die erforderl ichen Nach-
weise zu l iefern. Die meisten Städte waren nach dem Friedensschluß
um 1817 aus den von Frankreich gezahlten Kontr ibut ionsgeldern ent-
schädigt worden, eine kleine Anzahl hatte jedoch nichts erhalten.

Zu diesen gehörte auch Herborn, welches um 1870 noch eine Schulden-
last von etwa 25-30 000 Gulden hatte, welche noch aus den Befreiungs-
kr iegen herrühren sol l te.  Der Sage nach war ganz al lein der damal ige
Schultheiß Weyl daran schuld, daß die Stadt seiner Zeit  nichts erhalten
hätte. Mehrere hundert  Mal habe ich in meiner Jugend diese Beschul-
digung gehört .  Schultheiß Weyl sol le auf die Beschwerden und das
Drängen der Bürger,  die Anmeldung vorzunehmen, stets geantwortet
haben: , ,Biberlabab, es sei  kah Belege do!" und da keine Anforderung
bei der Herz. Nass. Regierung von hier aus einl ief ,  so habe Herborn
auch damals nichts erhalten.

Nachträgl ich wurde der Stadt er laubt,  eine Accise oder Steuer auf
Wein, Branntwein, Bier,  Fleisch und Mehl zu erheben, um von den
Einnahmen die Zinsen zunächst zu bezahlen und den etwaigen Ueber-
schuß zur Schuldent i lgung zu verwenden. Die Steuer wurde eingeführt ,
nur das Mehl,  das man als notwendigstes Lebensmittel  betrachtete,
bl ieb steuerfrei .  Getränke und Fleisch sah man damals als nicht abso-
lut  notwendig zum Leben an, und besteuerte dieselben als Luxusart i -
kel .  Der Zweck, wozu die Steuer erhoben wurde, kam gar schnel l  in
Vergessenheit ;  die Schulden bl ieben für die Nachkommen erhalten und
die eingehenden Gelder wurden zu laufenden Ausgaben verbraucht.

Als nun im Winter 70/71 die vorerwähnte Aufforderung erging, da war
hier die Freude groß, da man glaubte, künft ig statt  Schuldenzinsen zu
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zahlen, Kapitalz insen einnehmen zu können. Die frohe St immung wur-
de jedoch bald niedergedrückt,  da kein Mensch wußte, welche Summe
sol len wir  ver langen, und wie sol l  der Nachweis dafür erbracht wer-
den? - Da war guter Rath teuer.  ln der Gemeinderatssi tzung, in wel-
cher die Angelegenheit  besprochen wurde, er innerte ich mich, einmal
gehört  zu haben, auf dem großen Rathausspeicher stehe eine Kiste,
von der niemand wisse, was sie enthalte,  da kein Schlüssel dazu vor-
handen sei.  lch schlug vor,  sofort ige Ermit t lung vorzunehmen, und
nöt igenfal ls die Kiste zu erbrechen. Letzteres war nicht erforderl ich,
da, als wir  den Kasten aufgefunden hatten und aufheben wol l ten, um
ihn an eine freie Stel le zu br ingen, da brach der wurmzerfressene Bo-
den heraus, und der Inhalt  lag vor uns. Es waren mehrere Körbe vol l
vergi lbte, Viertelbogen große, zusammengerol l te und mit  Zwirn um-
wundene Zettel .  Al le Anwesenden glaubten endl ich die vom Schultheiß
Weyl gesuchten Belege gefunden zu haben.

Es stel l te sich jedoch bald heraus, daß dieses ein l rr tum war; denn es
waren von Off iz ieren ausgestel l te Empfangsscheine (Bons) über erhal-
tenes Getreide aus den im Rathause angelegten Kriegs-Magazinen.
Dieselben befanden sich für Brotfrüchte in der ehemaligen Fleisch-
schirm ( jetzt  Turnhal le) und auf den großen Dachböden des Rathauses
für Hafer.  1870 waren die hölzernen Fruchtmaße noch vorhanden.

Nach dieser Enttäuschung bl ieb nichts anderes übrig,  als weiter zu
suchen. Eine zur Franzosenzeit  (am 29. Aug. 1811) aufgestel l te Be-
schreibung des städt ischen Vermögens tei l t  darüber unter Ti tel  ld mit :
Urkunden und Papiere. lm Gemeindehaus bef inden sich ganze Schrän-
ke und Kasten vol l  al te Akten, Rechnungen, Bücher und andere Papiere
chaot isch durcheinander geworfen, zu deren Ordnung der Unterzeich-
nete in seinem Verhältnis als vormal iger Beamter dem alten Magistrat
schon die Anweisung mit  Instrukt ion gegeben hatte, es bl ieb solche
aber ohne Erfolg. Zu diesem al lerdings immer noch höchstnotwendigen
Geschäft  s ind einige geeignete Subjekte erforderl ich, denen aber we-
gen der Weitschicht ig- und Beschwerl ichkeit  ein bi l l iges Honorar aus-
geworfen werden muß. (C. L. A. Reichmann.).)  -  Um 1870 lagen die
städt ischen Archival ien in einer Ecke des west l ichen Speichers so auf-

.)  Jetzt,  nach 100 Jahren, s' ind die alten Urkunden pp. zwar besser aufbewahrt,  aber
geordnet und autgenommen srind dieselrben bis heute noch nicht. Was würde sich der
sel ige Rat Reichmann freuen, wenn es endlich geschähe.
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gehäuft ,  als wenn man dieselben mit  Mistgabeln hingeworfen hätte '
ich übernahm die Durchsuchung derselben. Eine angenehme Arbeit
war dies auf dem fenster losen, nach Westen gelegenen Raum im Win-
ter 1870/71 nicht. Wenn ich sehen wollte, mußte ich die Vorstelläden
entfernen, um Licht zu bekommen und dem mehrhundert jähr igen Staub
den Abzug zu ermögl ichen. Nach ca. 14-tägiger Arbeit  fand ich einen
Umschlag mit  der Aufschri f t ;  Contr ibut ions- und Kriegskosten. Freudig
überrascht zerrill ich den Bindfaden und hatte drei gleichlautende, in
braunem Einband bef indl iche dünne Bücher,  welche in schöner Hand-
schri f t  die so lange vermißten Nachrichten enthiel ten. Hätte ich nicht
jedes Aktenbündel geöffnet und sorgfäl t ig durchsucht,  so lägen sie
wohl heute noch zwischen Stadtgerichtsakten vom Jahre 1700 einge-
bettet.  -  Da jetzt  die nöt igen Unter lagen vorhanden waren, so konnte
weiter in der Sache vorgegangen werden. Die Zahlen, um welche es
sich handelte,  s ind meinem Gedächtnis leider entschwunden; ich glau-
be aber nicht zu i rren, wenn ich den Betrag nebst 5 Prozent Zins und
Zinsenszinsen für 70 Jahre zwischen 3 oder 400 000 Gulden annehme.
Der Rechtsanwalt Otto Stöckicht erbot sich in uneigennütziger Weise,
die erforderl ichen Eingaben und Schri f ten umsonst auszuarbeiten. Die-
selben wurden alsbald fert iggestel l t ,  vom Gemeinderat unterschrieben
und abgesandt.  Was weiter aus der Sache, die so hoffnungsvol l  be-
gann, geworden, ist  mir le ider nicht bekannt,  auch nicht,  wie es ande-
ren Städten bei dieser Angelegenheit  ergangen. Danzig z.  B. hatte
große Forderungen eingereicht.  -  Sechs Mil l iarden wurden bei den
Friedensverhandlungen von Frankreich ver langt,  die Franzosen han-
delten eine Mi l l iarde Frank herunter.  Vermutl ich ist  unsere Forderung,
sowie die anderer Leidensgefährten, in der gekürzten Mi l l l iarde ent-
halten gewesen. Sicher ist  nur,  das Reich hat fünf Mi l l iarden erhalten
und Herborn keinen Pfennig. Weiter ist  s icher,  daß dem alten Schul-
theisen Weyl bitteres Unrecht widerfahren ist, wenn man ihn beschul-
digte, saumsel ig damals gehandelt  zu haben. Wenn das städt ische
Archiv einmal gesichtet wird, dann wird viel le icht ermit tel t ,  wer den
Karren seiner Zeit in den Dreck geschoben hat.

Wie die Herborner Krämer und Handwerker um 1800
nach Frankfurt zur Messe reisten

Der Weg ging über Wetzlar nach Butzbach, Friedberg, Vilbel nach
Frankfurt/Main. Die Reisevorbereitung bestand zunächst darin, daß
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pfe, al tes Verbandleinen und ' / ,  Talgl icht für wunde Füße, Feuerstahl
und stein nebst etwas schwefel faden, eine i rdene pfei fe,  eine Blase mit
Tabak und einen kräft igen Rohr- oder Eichenstock, mehrere Taschen-
tücher ,  F i l zhu t  und Radmante l ,  sowie  e in  F{emd und nahm von Fami l ie
und Verwandten Abschied. Meistens schloß sich eine Gesel lschaft  von

sonders gefürchtet wegen ihrer schlechten wege. Auch bei Herborn
war es im 17. Jahrhundert  ebenfal ls so. Als der Räisewagen des Grafen
ze l l vorm Be i ls te in  e ingesunken war ,  wurden 1g  Männe ivom Magis t ra t
hingesandt,  um die Kutsche aus dem Loch zu schaffen.

Altere und nicht wegfähige Leute, auch Frauen mieteten sich einen
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bei der Hinreise; bei  der Rückreise vertei l ten sich die Gäste mehr und
derAndrang war nicht so groß. um 1830 wurde schon von vermögen-
deren die P=ost benutzt. Dieses war aber teuer. Das Fahrgeld betrug

nehmen und zu verpf legen.

Als ich in Beglei tung meiner Mutter zum ersten mal vor 75 Jahren
nach Frankfur l  kam, wohnten wir in der Metzgergasse bei einem
Ochsenmetzger namens Ochs, wo auch meine Großmutter Neuendorf f ,
wenn sie zum Einkauf von Spielwaren zu Herbstmesse nach Frankfurt
ging, stets gewohnt hatte.  Auch ich habe da selbst gewohnt und vor
70 Jahren däselbst zum ersten mal Leberklöse gegessen, welche mir
so gut schmeckten, daß ich meine Mutter bat,  s ie möge sich das Re-
zept dazu geben lassen, was auch geschah.

Wir fuhren damals aber nicht über Fr iedberg, sondern über den Wester-
wald mit  der Post über Rennerod, Limburg Wehen usw. nach Wies-
baden und wohnten bei einem Onkel von mir und fuhren mit  der Tau-
nusbahn nach Frankfurt .  Der Westerwald war damals noch recht arm,
in zahlreichen Orten des hohen Westerwaldes standen Gebäude an
der Straße, welche dem Verfal l  überlassen waren. Viele Gefache fehl-
ten und die Strohdächer hatten Löcher so groß, daß man einen Tisch
bequem hindurchwerfen konnte, ohne die Dachreste zu berühren. In
Frankfurt  imponierte mir am meisten der Dom, der Main mit  seinen
Schif fen, die Zei l  mit  den schönen Läden und die Fahrgasse mit  ihrem
großen Verkehr sowie der Römer und das Senkenbergische Museum'

In den , ,drei  schwedischen Kronen" suchten wir  den Fuhrmann Benner
von Seelbach auf und gaben ihm an, wo er gekaufte Ware für uns ab-
holen sol l te.

Vor etwa 10 oder 12 Jahren als ich zu einer Sitzung nach Wiesbaden
fuhr,  dachte ich, da eben die Frankfurter Herbstmesse im Gange war,
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mir einmal die Stätte anzusehen, an der ich vor Jahren zum ersten mal
in Frankfurt  wei l te.  lch war erstaunt,  welchen Unterschied gegen früher
ich fand. Damals waren es sehr sauber gehaltene Wohnungen, denen
man auch von außen den Wohlstand der Besitzer ansah. Haus für
Haus waren Metzgerläden (Schirn, Schlachthaus, Pfanne).  Jetzt  fand
ich, als ich in den Hausf lur hineinsah, schmutzige abgetretene Trep-
pen und, wie es schien, nur von der Hefe des Volkes bewohnt.

I ,
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Eisenwerk  Herborn  um 1890 nach Dr .  Ing .  Eberhard  Jung,
Bre idens te in


